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1 Einleitung

Die Autoren wenden sich mit diesem Buch an Pädagoginnen1, Träger von Tages-
einrichtungen für Kinder, Architektinnen und interessierte Eltern. Der vorliegen-
de Beitrag zur fachlichen Weiterentwicklung des Handlungsfeldes der institutio-
nellen Tagesbetreuung von Kindern basiert auf den Professionen Architektur und
Pädagogik. Ausgehend von ihrem jeweiligen disziplinspezifischen Zugang haben
die Autoren – im permanenten Austausch mit der Fachpraxis und an deren Aus-
gangssituationen orientiert – Unterstützungsbedarfe herausgefiltert und Metho-
den und Medien für die professionelle adressatengerechte Weiterentwicklung von
Raumanalyse und Gestaltungskompetenz erarbeitet. Diese wurden wiederum mit
Studierenden der Kindheitspädagogik in der Praxis erprobt, reflektiert und so nut-
zerfreundlich gestaltet, dass sie bedarfsgerecht von Fach- und Lehrkräften in der
Praxis sowie in Aus- und Fortbildungen eingesetzt werden können.
Die Autoren bedanken sich an dieser Stelle bei den Fach- und Leitungskräften

der kooperierenden Tageseinrichtungen für ihre Offenheit und fachliche Unter-
stützung, die die Qualität der Lehrmodule für die Studierenden durch die enge
Verzahnung von Theorie, praktischer Anwendung und professioneller Reflexion
wesentlich beeinflusst haben. Ziel ist einerseits die Sensibilisierung von Fach- und
Lehrkräften für die Bedeutung des räumlich-kulturellen Umfeldes für Entwick-
lungsprozesse der frühen Kindheit und andererseits die bewusste Verantwor-
tungsübernahme für deren entwicklungsförderliche Gestaltung zu unterstützen.
Damit dies als professionelles Handeln gezielt umgesetzt werden kann, dient

dieses Buch der Kompetenzerweiterung zur gezielten Einflussnahme, professio-
nellen Gestaltung und Nutzung (sozial-)räumlicher Umwelten als Bildungsorte in
frühkindlichen Bildungs- und Erziehungsprozessen.
Die Autoren werden, beginnend für den Kompetenzbereich Wissen, relevan-

te interdisziplinäre Einordnungen im Handlungsfeld Kindertageseinrichtungen
zum Raum als Erzieher, seiner Wirkungen, seiner Verankerung in pädagogischen
Ansätzen, seiner Nutzung und Gestaltung vornehmen. Zur Erweiterung des

1 Die Autoren haben sich auf eine feminine Wortwahl geeinigt, da der Großteil der pädagogi
schen Fachkräfte in diesem Handlungsfeld weiblich ist. Selbstredend ist auch der maskuline
Teil der Leser angesprochen und zum Diskurs aufgefordert.

Einleitung
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Kompetenzbereiches Fertigkeiten werden in diesem Buch Analyseinstrumente
vorgestellt, die durch ihre Anwendung auf Räume in Kindertageseinrichtungen
Situationen und Abläufe transparent machen und den Professionen Architektur
und Pädagogik ermöglichen, Räume, ihre Nutzung und Gestaltung auf vielfältige
Weise zu erfassen, mit pädagogischen Vorstellungen abzugleichen und gemein-
sam zu gestalten. Für die Kompetenzbereiche Sozial- und Selbstkompetenz
werden Anregungen zur Konzeptionsarbeit, zur Nutzung partizipierender Hand-
lungsmethoden in Tageseinrichtungen für Kinder angeboten. Für Pädagoginnen
dienen sie zur eigenen Reflexion und Wissenserweiterung sowie zum kollegialen
Austausch. Für Architektinnen bilden sie ein Fundament für eine gemeinsame
Entwurfssprache.

Zum Aufbau dieses Buches
Ausgehend von einer begrifflichen Annäherung an das Thema Raum und Archi-
tektur wird in Form eines Abrisses die Dialektik von Architektur als Profession
der Gestaltung und Nutzung von Räumen und gesellschaftlicher Entwicklung
veranschaulicht und die wissenschaftliche Auseinandersetzung über den Nutzen
und die Bedeutung der Gestaltung von Raum innerhalb der Architekturtheorie
dargestellt.
Im folgenden Kapitel drei wird die Umwelt eines Individuums als Einflussfaktor

seiner Entwicklung erarbeitet. Basierend auf der konstruktivistischen Grundan-
nahme der Eigenaktivität individueller Entwicklungsprozesse und dem wechsel-
seitigen Einfluss von Individuum und Umwelt wird die Bedeutsamkeit der kon-
kreten räumlichen Umgebung für den Entwicklungsabschnitt der frühen Kindheit
anhand grundlegender anthropologischer Kategorien analysiert. Der Raum als
Lerngegenstand beschreibt die konstruktivistische Leistung des eigenaktiven Auf-
baus eines individuellen Weltbildes. Die Standpunkte und Aussagen zum Raum
als Einflussfaktor werden für wesentliche theoretische Modelle der Entwicklungs-
psychologie herausgearbeitet. Anhand einzelner Persönlichkeitsdimensionen und
ihrer gegenseitigen Interdependenzen wird dargestellt, wie sich dieser Prozess
ganzheitlich in den ersten Lebensjahren vollzieht. Anschließend wird im Kapitel
vier der Einfluss der sozio-kulturellen Lebenswelten, insbesondere die Herkunfts-
familie und ihre Ressourcen, aber auch der davon abhängige räumliche Nahraum,
die heutigen Lebenswelten und ihre Auswirkungen auf frühkindliche Raumer-
kundung, ihre Mobilität und die Entwicklung ihres sozial-konformen Raumver-
haltens in den Fokus der Betrachtung gestellt. Mithilfe sozialtheoretischerModelle
und sozioepidemischer Studien werden Abhängigkeiten aufgezeigt und aktuelle
Entwicklungen dokumentiert. Eine Zusammenfassung zur Bedeutung der Ent-
wicklungsbedingungen des frühkindlichen Lebensabschnitts für spätere sozial-
räumliche und kulturelle Teilhabechancen schließt dieses Kapitel



Einleitung10

Mit der Aufnahme eines Kindes (Kapitel fünf) in eine Tageseinrichtung er-
weitert sich seine räumliche und sozio-kulturelle Umwelt um eine Bildungsins-
titution. Deren rechtliche und soziologische Unterscheidung zum familiären und
sozialen Nahraum definiert ihre Funktion und damit ihre gezielte bildungspoliti-
sche Einflussnahme auf die Entwicklungs- und Bildungsförderung der betreuten
Kinder. Dies geschieht in der föderalen deutschen Bundesrepublik auf der Basis
von länderspezifischen Bildungs- und Orientierungsplänen. Darin wird das The-
ma Raum bildungstheoretisch sehr differenziert eingeordnet und die Konsequen-
zen für das jeweilige didaktisch-methodische Handeln aufgezeigt. Der Raum und
seine Gestaltung werden sehr unterschiedlich berücksichtigt, wie anhand einer
synoptischen Gegenüberstellung dargestellt wird.
Die konkrete Ausgestaltung einer Tageseinrichtung für Kinder unterscheidet

sich je nach pädagogischem Ansatz, nach der eine Kita ihre pädagogische Ar-
beit ausrichtet. Aussagen zur Gestaltung von Räumen bedeutsamer Ansätze wie
der Waldorfpädagogik, der Pädagogik Maria Montessoris und Emmi Piklers, der
Freinet-Pädagogik, der Reggio-Pädagogik, des Situationsansatzes, des Situations-
orientierten Ansatzes und der Offenen Arbeit werden jeweils zusammengefasst
und markante Entwicklungslinien in einer synoptischen Zusammenführung auf-
gezeigt.
Die Einordnung des Themas in die Qualitätsdebatte des Handlungsfeldes

schließt im Kapitel sechs daran an. Basierend auf demModell von Viernickel und
Schwarz (2009) werden einzelne Qualitätsdimensionen vorgestellt und der Raum,
seine Nutzung und Gestaltung als Lernumgebung in dieses Modell eingeordnet.
Seine Bedeutsamkeit wird anhand der NUBBEK-Studie (2012) belegt. Daraus er-
geben sich Verantwortungsbereiche, die für die unterschiedlichen Hierarchieebe-
nen definiert werden. Ein Indikator von Qualität in Kindertageseinrichtungen ist
der Aspekt der Gesundheitsprävention für technisches Personal und pädagogi-
sche Fachkräfte. Aktuelle Studien zeigen eindrücklich den diesbezüglichen Hand-
lungsbedarf, der sich (auch) auf die Gestaltung und Nutzung von Räumen in der
Einrichtung bezieht.
Anschließend wird für die qualitative Weiterentwicklung von Organisation

und Personal in Kindertageseinrichtungen empfohlen die einrichtungsspezifische
Raumnutzung und -gestaltung alsThema der Einrichtungskonzeption zu bearbei-
ten. Notwendige Bearbeitungsschwerpunkte und Handlungsschritte, Instrumente
und Verfahren zur Analyse von Räumen, nutzerspezifischen Bedürfnissituationen
und spezifischen Raumfunktionen werden vorgestellt und ihr Einsatz oder ihre
Anwendung jeweils an Beispielen erläutert und illustriert.
Das folgende Kapitel sieben streift mit einem gesonderten Abschnitt das The-

ma Farbe, relevante theoretischeModelle, ihre sozial-psychologischenWirkungen
und Beispiele von gezielten historischen Verwendungen und damit angestrebter
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Effekte. Es werden Konsequenzen zur bewussten Farbgestaltung für bildungsför-
derliche Umgebungen erarbeitet und Umsetzungsmöglichkeiten erläutert. Ab-
schließend wird in einer Zusammenfassung dieses Abschnittes die Bedeutung
architektonischer und farbpsychologischer Kompetenz für die Gestaltung von
sozio-kulturellen Wirklichkeiten und damit für die Möglichkeiten individueller
Entwicklung und Lebensgestaltung formuliert.
Aus architekturtheoretischem Fokus betrachtet, folgt ein Überblick zur Gestal-

tung von Raumelementen, Bauteilen und dem Außengelände von Kindertages-
einrichtungen. Ausgehend von ihrer historischen Entwicklung und ihren kultur-
spezifischen Besonderheiten werden ihre Nutzung und Gestaltung jeweils anhand
von Beispielen, Grafiken und Fotos veranschaulicht. Ergänzend werden disziplin-
übergreifende Argumente und Überlegungen für die weitere Auseinandersetzung
angeboten.
Dem zukünftigen, themenrelevanten Auseinandersetzungs- und Handlungsbe-

darf widmet sich das daran anschließende Kapitel acht. Ein Schwerpunkt ist dabei
die aktuelle und zukünftige Handlungskompetenz der pädagogischen Fachkräfte.
Eine mehrperspektivische Analyse der derzeitigen themenspezifischen Ausbil-
dungsziele von Fachschulen/Fachakademien, Hochschulen und Universitäten so-
wie die Selbsteinschätzung der Fachkräfte dokumentieren deutlichen Handlungs-
bedarf. Auch der Bereich der Fort- und Weiterbildungen kann trotz vorhandener
hoher Fortbildungsmotivation der pädagogischen Fachkräfte derzeit nicht zum
ergänzenden Kompetenzerwerb beitragen, wie aktuelle empirische Untersuchun-
gen belegen. Hier zeichnet sich bildungspolitischer Handlungsbedarf ab.
Die aktuelle Forderung der Umsetzung des Grundrechtes auf Partizipation wird

auf die Gestaltung der eigenen sozial-räumlichen Lebenswelt in Kindertagesein-
richtungen bezogen und Konsequenzen und Handlungsoptionen aufgezeigt. Da-
rauf folgt die Vorstellung von raumrelevanten Instrumenten zur Unterstützung von
Kindertageseinrichtungen auf dem Weg zur Inklusion. Die Autoren ermuntern
zur thematischen Auseinandersetzung mit dem Raum als Medium des Diversity-
managements.
Abschließend empfehlen sie einen fachübergreifenden Austausch zwischen

Architektur und (Kindheits-)Pädagogik, wiederholte Reflexion der bestehenden
Raum(-nutzungs-)situation und laden ein zur Partizipation aller Nutzergruppen
bei der Raumgestaltung und -nutzung im Sinne der leibhaftigen Raumaneignung
der spezifischen Lebenswelt einer Kindertageseinrichtung.
Wichtige Begriffe werden in einem Glossar am Ende des Buchs dargeboten. Sie

sind im Text zur besseren Orientierung grau hinterlegt.
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2 Raum und Architektur

»Menschliches Leben vollzieht sich in und an einer spezifischen Raum-Zeit-Stelle:
an einem konkreten Ort, zu einer bestimmten Zeit, mit benennbaren Bezugsper-
sonen, in einem sprachlichen Kontext, innerhalb einer bestimmten Tradition und
Geschichte und mit jeweiligen Werthaltungen und Verhaltensregeln, die für die-
sen gelebten Raum Geltung beanspruchen. […] In diesen wird der Mensch hi-
neingepflanzt und entfaltet, allmählich in diesem Boden wurzelnd, die Fülle seiner
Möglichkeiten. In all seinem Fühlen, Wollen und Denken ist der Mensch rückge-
bunden an diese Heimat, ja ihm gelingt ein Sich-Öffnen und ›Freiwerden‹ erst auf-
grund dieser ihm auferlegten Bindung« (Joisten 2003: S. 38–39). Mit den Räumen
und Plätzen der eigenen Kindheit bleiben Menschen ein Leben lang verbunden.
Sie sind als sinnliche Erfahrungen, emotionale Erlebnisse und gelernte Schema-
ta in unserem Gedächtnis gespeichert. Dieser gedankliche Anker wird mit dem
Begriff der Heimat besetzt und die räumliche Umgebung ist ein Teil davon. »Der
Ort des Aufwachsens, die Freuden des Spielens mit Freunden, das Empfinden der
Zugehörigkeit – all das formt das Bewusstwerden von Heimat im Kindes- und
Jugendalter. Einen besonderen Platz nehmen die Spielorte der Kindheit und die
Treffpunkte der Jugend ein. Hier entstehen Bilder, die ein Leben lang, oft weit
entfernt von diesem Ort, im Gedächtnis bleiben und das Wohlfühlen von Heimat
und Herkunft nicht versiegen lassen« (Präger 2013: S. 62). Heimat als innere Ver-
ortung ist an den jeweiligen äußeren materiellen Ort und seine Räume gebunden.
Die Autoren verstehen diese, in den Heimatbegriff subsummierten Gedächtnis-
inhalte als »Startrampe« für die ontogenetische Entwicklung der Interaktion mit
räumlichen Umwelten und der Kompetenz der Inbesitznahme und Gestaltung
weiterer Räume.

2.1 Begriffsbestimmung Raum

In Abgrenzung zum euklidischen Raum als ein durch Vektoren beschreibbarer
Körper, folgen die Autoren der Betrachtung des Raumes in Beziehung zum Indi-
viduum.
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Erste Überlegungen über Räume lassen sich in der antiken Philosophie finden.
Aristoteles als einer ihrer Vertreter definiert den Raum als Grenze eines einschlie-
ßenden Körpers. Er definiert den Raum als Gefäß von Dingen, als eine Art von
Schachtelungen von immer größeren Hüllen. Es gibt für ihn keinen leeren Raum,
alles hat seinen Platz, seinen Ort, seine Stelle. Auf das Subjekt bezogen bedeutet
dies, dass auch der Körper als Gefäß betrachtet wird. Die Haut als Grenze des
Körpers verhindert ein Zerfließen ins Grenzenlose. »Der Mensch ist, ob er es will
oder nicht, zunächst in einen Ort hineingezwungen, der ihm als seine ihn ber-
gende und schützende Welt allererst die Möglichkeit zur Entfaltung seiner Person
gibt« (Joisten 2003: S. 39). Die eigene körperliche Hülle ist Grenze und ist damit
Raum. In unserem Sprachgebrauch sprechen wir vom bewohnten Körper. Diese
dichotome Betrachtungsperspektive vom homogenen Raum als Gegenüber des
Subjektes unterscheidet sich vom subjektorientierten Fokus des gelebten inho-
mogenen Raumes. Der Stand- und Blickpunkt des Individuums strukturiert den
Raum in qualitativ unterschiedliche Orte. Gelebter Raum ist ein durch Bewegung
erschlossener (hodologischer) Raum (Bering 2009: S. 21). Anhand eigener Hand-
lungen entwickelt das Individuum seinen Wahrnehmungsraum. Dieser ist zu-
nächst auf den eigentlichen sinnlich, konkreten Lebensraum beschränkt und wird
als multimodales Reizgefüge wahrgenommen und erlebt. »Die Wahrnehmung re-
aler (gebauter) Umwelten geschieht [jedoch] immer mit all unseren Sinnen und
beinhaltet in der Regel auch emotionale Bewertungen« (Richter et al. 2009: S. 90).
Mithilfe seiner Bewegungsaktivität sucht das Individuum gezielt nach Reizen sei-
ner Umgebung. Dabei werden nicht nur die Merkmale des untersuchten Gegen-
stands wahrgenommen sondern auch die räumliche Beziehung, der Weg zu ihm.
»Wahrnehmung genügt also nicht, Bewegung muß hinzukommen, denn erst in
dieser Verbindung kann das Kind aktiv sein Raumerlebnis ausweiten« (Baacke
1999: S. 285). Die auf dieses Erleben des Individuums zentrierte Bedeutung von
seiner Umgebung versteht den Raum als Körperlager und geht davon aus, dass
um den eigenen Körper herum viele andere Körper wahrzunehmen sind. Über die
eigenaktiven Erfahrungen mit diesen anderen Körpern, entwickelt sich in Bezug
zum eigenen Körper eine individuelle Raumvorstellung. Dieser sinnlich konkrete
Raum menschlicher Erfahrungen muss durch bewusstes körperliches Verhalten
(Handlung) zu den umgebenden Körpern und ihren Zusammenhängen immer
wieder neu geschaffen werden, so wie sich bei dem unten abgebildeten Kind (Ab-
bildung 1) der situative Wahrnehmungs- und Handlungsraum auf den unmittel-
baren kleinen Aktionsgegenstand und die im Wasser schwimmende Bohle be-
schränkt.
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Abbildung 1: Egozentrische Perspektive – der Raum als Körperlager

Der individuelle Lebensraum wird begrenzt durch den umschließenden Raum.
An den Lebensraum schließt sich direkt und ohne weitere Grenzen der Fernraum,
die Umwelt an. Der Begriff Umwelt wird vom Wissenschaftsrat definiert als die
»Gesamtheit aller Prozesse und Räume, in denen sich die Wechselwirkung zwi-
schen Natur und Zivilisation abspielt (Wissenschaftsrat 1994: S. 19). Analog zum
Raumbegriff akzentuiert die subjektbezogene Betrachtung die Umwelt aus Sicht
individueller Perspektiven. Luhmann spricht hier von Systemen. Alles, was nicht
zum (eigenen) System gehört, ist Umwelt (Gerth 2014). Auch alle anderen Systeme
zählen zur Umwelt, die durch Positionsveränderungen erfahren werden kann. Da
Positionsveränderungen nur über Bewegung möglich sind, ist die Wahrnehmung
der Umwelt untrennbar mit Bewegung [Mobilität] verbunden. Die Betrachtung
der Umwelt aus einer rein statisch fixen Position führt zu einem einseitigen »Welt-
bild« (Flade 2008: S. 25). Der Prozess der Umweltwahrnehmung ist Voraussetzung
für die Chance späterer Umweltaneignung. Umweltaneignung als ein Sich-zu-
Eigen-machen beinhaltet subjektive Aktivität im Sinne von Veränderung an kon-
kreten Orten, um sich zu »verorten«. Diese Veränderungsleistung vollzieht sich
in zwei Prozessen: dem Spacing und der Synthese. Mit Spacing wird die (Um-)
Organisation des konkreten Raumes z.B. durch den Bau eines Hauses beschrie-
ben. In Luhmanns Modell wird dabei ein neues System, ein »zuhause« geschaffen.
Mit Synthese wird die folgende Verknüpfungsleistung zu umgebenden Systemen,
z.B.. Nachbarn, Schule, Bahnhof, Versorgungseinrichtungen etc. beschrieben.
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Durch Umweltaneignung schafft sich das Individuum neue Räume. »Die Konsti-
tution von Raum bringt systematisch Orte hervor, so wie Orte die Entstehung von
Raum erst möglich machen. Der Ort ist somit Ziel und Resultat der Platzierung.
An einemOrt können verschiedene Räume entstehen, die nebeneinander sowie in
Konkurrenz zueinander existieren« (Löw 2012: S. 272–273).

2.2 Begriffsbestimmung Architektur

Raum ist das zentrale Thema in der Architektur. Die historische Entwicklung des
ideellen undmateriellen Konstruktes Raum, seine planmäßige Gestaltung und so-
zio-kulturelle Nutzung ist Gegenstand der Architekturtheorie. »Wenn immer eine
Grenze zwischen Innen und Außen gezogen wird, können wir von Architektur
sprechen« (Schroer 2009: S. 23). Nicht nur der produktive Akt an sich, sondern
auch die Qualität und Funktion von Raum sind bedeutsame Kategorien der Ar-
chitektur. Dabei ist zwischen den Paradigmen der Architektur als Kunstform des
Bauens und der Architektur als Dienstleister zur Herstellung von Gebrauchsgü-
tern zur menschlichen Bedürfnisbefriedigung zu unterscheiden. »Architektur als
Kunstform beginnt dort, wo der Bauwille über Notwendigkeit und über Nützlich-
keitserwägungen hinausgeht« (Koepf 1968: S. 22). Architektur als Kunstform hat
eine ästhetische und eine ethische Komponente. Architektur wird vom Individu-
um im Prozess seiner individuellen Auseinandersetzung mit der Umwelt sinnlich
erlebt. Die individuelle emotionale Bewertung der (aisthetischen)Wahrnehmung
gibt diesem Erlebnis eine ästhetische Qualität. Bei einem gelungenen Bauwerk
befinden sich Ästhetik und Funktionalität im Einklang. Ein Missklang entsteht,
wenn entweder die Nutzbarkeit eines Bauwerks zu wenig beachtet wird oder die
Ästhetik der Funktionalität weichen musste.
Ihre ethische Dimension erhält Architektur im Prozess sozialer Kommunikati-

on. Der gebaute Raum spricht bei guter Umsetzung eine Sprache, die der jeweilige
Betrachter für sich übersetzen kann. Ziel ist die Schaffung sogenannter »Behavior
Settings«, um vom Auftraggeber normativ gewünschte Reaktionen hervorzuru-
fen. Diese Settings beinhalten:
1 Die Untersuchung des Verhaltens von Mensch und Architektur. Es existiert
ein interindividuell konstantes (kollektives) Verhaltensmuster, welches an be-
stimmte Kontexte gebunden ist (standing patterns of Behavior).

1 Diese Verhaltensmuster stehen in einem sozialen und materiellen Kontext (Mi-
lieu).

1 Es besteht eine Angemessenheit bzw. Passung zwischen Milieu und den zu er-
wartenden Verhaltensmustern. Die entstehenden stabilen Verknüpfungen wer-
den als Synomorphe bezeichnet.
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1 Die synchronisiert ablaufenden Verhaltensmuster und damit geordneten Ab-
folgen von Ereignissen innerhalb eines Behavior Settings ähneln einem (sich
selbsterhaltenden) Programm (Behavior-Setting-Programm) (Schulze 2009:
S. 43).

Um im Rahmen dieser zwischenmenschlichen Kommunikation funktionell zu
sein, müssen die eingesetzten Zeichen für viele Personen dieselbe Bedeutung
erlangen. Ein typisches Beispiel dafür sind oftmals die Eingangsbereiche der
großen Kaufhäuser, Supermärkte und Bahnhöfe. Hier kommt es oft zu Missver-
ständnissen weil Menschen die Türen (Pendeltüren) gleichzeitig in verschiede-
nen Richtungen benutzen wollen. Noch gravierender tritt dieses Phänomen bei
Windfangschleusen mit Bewegungsmeldern auf. Der Besucher steht vor dem
vermeintlichen Eingang und die Schiebetür öffnet sich nicht. Das Schild mit der
Aufschrift »Ausgang« wurde übersehen oder konnte nicht gelesen werden. Das
eingesetzte Zeichen (Ein- und / oder Ausgang) ist nicht deutlich oder von Funkti-
onen überlagert, daher missverständlich.
Architektur ist überaus komplex, sozial brisant und dient auch der Einordnung

und Hierarchisierung des Einzelnen. Ziel von Architektur ist es, zuvor bestimmte
Reaktionen hervorzurufen. In jeder Gesellschaft, die sich in Klassen, Schichten,
Geschlechter, Generationen teilt, bedarf dies einer anschaulichen Form (Delitz
2009: S. 15). Bankgebäude beispielsweise sprechen hier eine sehr klare Zeichen-
sprache. Kein Kleinsparer käme auf die Idee, bei einer weltweit agierenden Super-
bank das Foyer zu betreten, um ein Sparbuch eröffnen zu wollen. Die Architektur-
sprache teilt über die Fassade und den Eingangsbereich augenblicklich mit, ob der
Kunde den Erwartungen der Bank entspricht. »In Kenntnis der von der Architek-
tur ausgehenden Wirkung können einzelne Seelenfunktionen durch Architektur
verstärkt oder herabgedämpft werden. Anhand bestehender Architektur lassen
sich die Auswirkungen auf das Denken, Fühlen undWollen beobachten und klas-
sifizieren« (Bär 2008: S. 29). Durch Architektur soll das Verhalten von Individuen
im Sinne des Bauherrn in eine gewünschte Richtung gelenkt werden. Die gerich-
tete Einflussnahme auf Verhalten im Prozess sozialer Interaktion wird als Erzie-
hung definiert (Laewen 2006: S. 96). In dieser Eigenschaft fungiert Architektur als
Erzieher. »Vor diesemHintergrund einer sich wieder stärker ausdifferenzierenden
Gesellschaft haben die Produktion von Architektur und der Diskurs über diese zu-
nehmend sozial selektiveWirkungen, die sich keinesfalls allein in Geschmacksfra-
gen äußern, sondern auch bestehende soziale Inklusions- und Exklusionsprozesse
unterstützen, ermöglichen und legitimieren« (Dangschat 2009: S. 27).
Gebrauchsarchitektur gilt als eine bedarfsgerechte, auf den Nutzer zentrierte

Architektur. »So bringt das Wort ›Gebrauchsarchitektur‹ zum Ausdruck, dass das
Bauwerk mehr ist als ein Gegenstand der Betrachtung« (Flade 2008: S. 137). Da
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es die Bedürfnisse der Nutzer befriedigen soll und nach deren Wünschen erbaut
wird, ist das Bauwerk immer auch ein indirektes Spiegelbild seiner Nutzer. »Ar-
chitektur versteht sich als Dienstleistung für den ganzen Menschen. Als solche hat
sie eine materielle und eine immaterielle Komponente; es sind rationale und irra-
tionale Bedürfnisse zu befriedigen« (Dahinden 2005: S. 5). Private Räume werden
durch einzelne Personen oder Gruppen eines Systems geprägt. Öffentliche Räume,
z.B. Märkte, Bahnhöfe etc. dagegen müssen multifunktional sein und diverse Be-
dürfnisse und Interessen befriedigen. Aufgabe von Architektur ist es also, neben
ihren funktionalen Produkten ethische und ästhetischeWerte zu verkörpern, bzw.
zu vermitteln. »Wir benötigen die räumliche Architektur […] in einer dreifachen
Weise: als zweckdienliches Objekt, als sinnliches Medium [und] als Manifestation
des Geistes« (Dahinden 2005: S. 21).
Mit diesen Aufgabenzuschreibungen und angenommenen Wirkungen werden

Raum und Architektur als Erzieher kategorisiert, welche das menschliche Verhal-
ten beeinflussen. Sozialisationsprozesse vollziehen sich in architektonisch gestal-
teten Umwelten, die unser Verständnis von (räumlicher) Kultur und kulturellen
Werten prägen. Räume bilden!


